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Kap. I. URNORDISCH. SYNKOPE UND UMLAUT 

Zwischen den Sprachen der nordischen Länder, Dänisch, Schwe-
disch, Norwegisch, Isländisch, Färöisch, besteht heute noch eine 
große und auffallende Ähnlichkeit; dies gilt sowohl für die Mund-
arten als auch für die im Lauf der Zeit entstandenen Hochsprachen. 
Verfolgt man die Sprachen rückwärts durch die Jahrhunderte —mit 
Hilfe von Sprachdenkmälern oder indem man lebendige Sprechspra-
cheformen analysiert — wird die Ähnlichkeit noch deutlicher. Die 
Unterschiede werden immer geringfügiger, bis sie schließlich fast 
ganz verschwinden. Wir sind beim Urnordischen angelangt, der 
Ursprache der heutigen nordischen Sprachen, die bis in die Wikin-
gerzeit die gemeinsame Sprache der nordischen Länder war. 

Das Urnordische ist vor allem durch Inschriften bekannt, die 
etwa in der Zeit 300—700 n. Chr. im Runenalphabet von 24 Zei-
chen geritzt worden sind. Davon gibt es etwa 150; ung. die Hälfte 
konnte gedeutet werden — mehr oder weniger vollständig, mehr 
oder weniger sicher. Sie sind über den größeren Teil der nordischen 
Länder zerstreut, man hat sie von Gotland bis an die Westküste 
Norwegens und von Südjütland bis nach Mittelschweden hinauf 
gefunden1. 

Das Urnordische hat ein sehr altertümliches Gepräge. Es hat 
die ursprünglichen Stammsilbenvokale und die Endungen der 
Substantive, Adjektive und Verben bewahrt. Als Beispiel einer 
urnordischen Runeninschrift kann die auf dem goldenen Horn 
von Gallehus in Nordschleswig (ung. 425 n. Chr.) angeführt 
werden: 

1 Uber die urnordischen Runeninschriiten, s. O. v. Friesen, Runorna (in: 
Nordisk kultur, Bd. 6,1933); W. Krause, Die Runeninschriiten im älteren 
Futhark (2. Aufl., 1966); C. Marstrander, De nordiske runeinnskrifter i el-
dre alfabet 1 (1952); vgl. auch A. Jöhannesson, Grammatik der urnordischen 
Runeninschriiten (1923). 

1· 
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ek hlewagastiR holtijaR horna tawido 
„Ich *Lägäst von Holt das Horn machte" 
oder: „Ich bin *Lägäst von Holt, ich habe das Horn gemacht" 
oder: „Ich bin *Lägäst von Holt, der das Horn gemacht hat." 

ek ,ich' (isl. ek, dt. ich, engl. / ) . Eine andere Form dieses Pro-
nomens ist urn. eka, woraus (durch Brechung) aschw. iak, nschw. 
jag wird. 

hlewagastiR ist aus hlewa- und -gastiR zusammengesetzt . I n 
gastiR ( = isl. gestr, aschw. gäster, ahd. gast) ist -R Nominativ-
endung; der Stamm *gasti- endet auf -i, das Wort ist also ein 
i-Stamm. 

holtijaR ist auch ein Nominativ, aber von einem ia-Stamm: 
*holtia~. Dies ist eine Ableitung von *holta Ν. .Holz' ( = ,Wald') 
mit dem Suffix -ia-, das hier Abstammung ausdrückt (vgl. Wort-
bildungslehre). Auf Isländisch und Altschwedisch würde es *hyltir 
(*hsUitj heißen. In gleicher Weise ist ζ. B. isl. fylkir ,Heerführer, 
Fürst' zu folk, hirdir ,Hirte' zu higrd ,Herde' gebildet. Das holtijaR 
der Inschrift ist somit eine Siedlerbezeichnung .Waldbewohner', 
so wie die Siedler im benachbarten Angeln — .Krümmung' der 
Ostseeküste zwischen Flensburg und Schleswig — *angliiaz, PI. 
*angliiöz genannt wurden, ags. Engle, woraus Englaland .England'. 

horna kann Akk. oder Nom. eines neutralen a-Stamms sein. 
Hier ist es Objekt zu tawido ,ich machte', also Akk. 

In tawido ist -o die Endung für die 1. Pers. Sg.; -d- ist das prä-
teritumbildende Suffix der schwachen Verben. Der Verbalstamm 
ist somit Hawi-, der Infinitiv lautete *taujan. Ein solches Verbum 
nennt man ja-Verb (in der nordischen historischen Grammatik die 
2. schwache Konjugation). Die Bedeutung .machen, anfertigen' 
geht deutlich aus einer anderen dänischen Inschrift hervor, näm-
lich auf dem im Jahre 1947 gefundenen Holzkästchen von Sten-
magle auf Seeland: hagiradaR tawide .Hagrat machte'. 

Hier noch einige urnordische Wörter von anderen Inschriften: 
dagaR: mask. a-Stamm im Nom. Sg. (isl. dagr) 
magu ,Sohn': mask. u-Stamm im Akk. Sg. (isl. mQg, Akk. von 

mggr) 

swestar minu liubu .Schwester meine hebe' (isl. systir min Huf): 
Nom. Sg. F., die beiden letzten Wörter mit der Flexion der ö-
Stämme. 
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Von Verben kommen folgende Formen vor: 
gibu ,ich gebe': 1. Sg. Präs. eines starken Verbums, 
bariuti}) ,er bricht' (-a- ist nur ein eingeschobener Vokal, so-

mit = briutip): 3. Sg. Präs. eines starken Verbums. Vgl. die Endung 
-t im Lateinischen (legit, amat) und Deutschen (er gibt, sagt)2. 

satido ,ich setzte': 1. Sg. Prät. der schw. Verben 
(*satjan, Haujan, *raisian) tawido ,ich machte': 

raisido ,ich stellte auf': 
tawide ,er machte': 3. Sg. Prät. von Haujan 
slaginaR .geschlagen': Part. Prät. N. Sg. Mask. 

Aus dem Sprachmaterial, das uns von urnordischer Zeit über-
liefert ist, kann man die Grundzüge einer urnordischen Grammatik 
zusammenstellen. Allerdings gibt es vieles, das in den Inschriften 
nicht belegt ist und das daher mit erschlossenen Formen ersetzt 
werden muß, aber es läßt sich immerhin sagen, daß das Urnordische 
— im Gegensatz zum Urgermanischen und Indoeuropäischen — 
keine nur erschlossene Sprache ist. 

Das Urnordische stellt, wie schon erwähnt, einen sehr alter-
tümlichen Sprachtypus dar. In den Inschriften des 4., 5. und 6. 
Jahrhunderts hat es ein bedeutend ursprünglicheres Gepräge als 
selbst das Gotische in der Bibel Wulfilas (ung. 350n.Chr.). Es 
wirkt auch altertümlicher als das Angelsächsiche und das Alt-
hochdeutsche, die wir aus Sprachdenkmälern des 8. und 9. Jahr-
hunderts kennen. Es läßt sich somit sagen, daß das Urnordische 
die altertümlichste aller germanischen Sprachen ist und sich mit 
den ältesten indoeuropäischen Sprachen vergleichen läßt, ζ. B. mit 
dem Griechischen und dem Sanskrit. 

Aus diesen Vergleichen geht hervor, daß die Sprachentwicklung 
im südlichen Teil des germanischen Sprachgebiets schneller vor 

2 Jüngere Formen der 3. Sg. Präs. sind baratR, d. h. *brflR (Björketorp), 
sitiR .sitzt' (Rök), isl. (kann) gefr, kallar ,(er) gibt, ruft', usw., wo -R 
das ursprüngliche -d ersetzt hat. Die Konsonanten -R der 2. Sg. (vgl. lat. 
legis, amas) und -d der 3. Sg. wurden sehr ähnlich ausgesprochen, deshalb 
fielen sie allmählich zusammen, wobei die Endung -R als die deutlichere 
(und am Wortende häufigere) sich auf Kosten der Endung -Ö durch-
setzte. — Im Isl. wird im Präteritum heute noch der Unterschied zwi-
schen der 2. Sg. und der 3. Sg. aufrechterhalten: pü kallaöir — kann 
kallabi. 
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sich gegangen zu sein scheint als im Norden, wo lange Zeit hindurch 
ein verhältnismäßig stabiler Sprachzustand herrschte. Damit 
hängt zusammen, daß offenbar keine stärker hervortretende Dia-
lektunterschiede vorhanden waren. Wir können keine nennens-
werten Unterschiede zwischen den Inschriften in Schweden und 
denen in Norwegen feststellen. Ganz Skandinavien scheint also im 
großen und ganzen die gleiche Sprache gesprochen zu haben. Die 
unvollkommene Schrift verschleiert indessen einige mundartliche 
Unterschiede. Gewisse Unterschiede, die heute zwischen den nor-
dischen Sprachen bestehen, müssen nämlich schon aus urnordi-
scher Zeit stammen. Ein solcher Unterschied ist, daß das Nor-
wegische und das Isländische ü im Silbenauslaut gewisser Wörter 
aufweisen, wo die ostnordischen Sprachen statt dessen δ haben, 
ζ. B. norw. ku F. ,Kuh', tru F. .Glaube', snu .drehen', bu .bauen'; 
schw. ko, tro, sno, bo3. 

Während der Jahrhunderte, die auf die Wikingerzeit folgten, 
fing die Sprache an, sich rasch und durchgreifend zu verändern. 
Die Ergebnisse der Veränderungen sind in verschiedenen Teilen 
des Nordens verschieden, so daß das Urnordische zunächst in zwei 
Dialekte oder Dialektgruppen gespalten wird, Westnordisch (Nor-
wegen, Island) und Ostnordisch (Schweden, Dänemark). Dieser 
Unterschied tritt schon am Anfang des Mittelalters deutlich zutage. 
Allmählich entsteht auch ein Unterschied zwischen dem nördlichen 
und dem südlichen Gebiet des Ostnordischen, d. h. zwischen dem 
Schwedischen und dem Dänischen. 

Die wichtigsten Veränderungen der Sprache während der jünge-
ren urnordischen Zeit sind die Synkope und der Umlaut. 

§ 1. Synkope und Umlaut. 1. Synkope. Unter Synkope ver-
steht man den Schwund eines druckschwachen Vokals. Da der 
Vokal gewöhnlich Silbenträger ist, bedeutet die Synkope im all-
gemeinen auch, daß das Wort um eine Silbe kürzer wird. 

Am Ende der urnordischen Periode wurden idle schwachtonigen 
kurzen Vokale stark reduziert. Da in den germanischen Sprachen 
der Hauptdruck auf der Stammsilbe der Wörter liegt, sind es vor 
allem die Endungen, die reduziert werden: lange Endungsvokale 
werden gekürzt, kurze verschwinden. Die Synkope ist deshalb von 
sehr großer Bedeutung für das ganze Beugungssystem der nordi-

8 Vgl. E. Wessen, Vära folkmäl (9. Aufl., 1969), S. 56. 
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sehen Sprachen. In gewissen Fällen tritt die Synkope auch in 
P r ä f i x e n und Mi t t e l s i lben ein4, ja, unbetonte Partikel können 
sogar ganz schwinden, so ζ. B. die Negation ne: ne . . . aldri 
,nicht in Zeit, niemals' > aldri, ne ... eigi ,nie jemals, niemals' 
> eigi. 

Die Ursache der Synkope ist natürlich in erster Linie in der 
S a t z b e t o n u n g zu suchen, ferner in dem beschleunigten Sprech-
tempo und der daraus folgenden stärkeren Betonung der Haupt-
silben der Wörter, d. h. der Stammsilben. Die Synkope wirkt sich 
in allen germanischen Sprachen aus, aber zu verschiedenen Zeiten 
und in verschiedener Weise. In der Sprache der gotischen Bibel 
sind α und i synkopiert worden, z. B. dags ,Tag' ( < urg. *dagaz), 
gasts ,Gast' (< urg. *gastiz), hingegen wird das u nicht synkopiert, 
ζ. B. magus ,Sohn', skildus .Schild', handus ,Hand', fotus ,Fuß'. Im 
Gotischen kann ein Unterschied zwischen langsilbigen und kurz-
silbigen Wörtern nicht sicher nachgewiesen werden. In den west-
germanischen Sprachen ist α immer geschwunden, ζ. B. ags. dag, 
ahd. tag. Nach langer Silbe sind i und u geschwunden, ζ. B. ags. 
giest, scield, ahd. gast, seilt, nach kurzer aber erhalten, ζ. B. ags. 
wine ,Freund', sunu ,Sohn', ahd. wini, sunu (<urg. *gastiz, *skel·-
duz, *veniz, *sunuz). Offensichtlich sind die Impulse, sowohl zur 
Synkope als zum Umlaut, vom Süden ausgegangen und sind in den 
nordischen Sprachen erst verhältnismäßig spät zur Geltung ge-
kommen. Wenn man die gotische Sprache Wulfilas und gleichzei-
tige oder jüngere urnordische Runeninschriften miteinander ver-
gleicht, zeigt es sich deutlich, daß diese Entwicklung im Norden 
bedeutend später einsetzte. 

Im Urnordischen wurde die Synkope also später durchgeführt 
als in den westgermanischen Sprachen, ging aber dafür weiter. Für 
die urnordische Synkope gelten folgende Hauptregeln: 

1. Die Synkope ist nach langer Stammsilbe früher eingetreten 
als nach kurzer. In den langsilbigen gastiR > gestr, *skelduR > 
skigldr ist das i, bzw. das u früher geschwunden als in den kurz-
silbigen *stadtR > stadr, *maguR > mqgr. Dies muß darauf be-
ruhen, daß die Endungen von Anfang an nach langer Stammsilbe 
etwas schwächer artikuliert wurden als nach kurzer. Darum ver-
ging eine gewisse Zeit, bevor auch die kurzsilbigen Wörter von der 
Ausfalltendenz ergriffen wurden. 

4 Uber den Schwund schwachtoniger Präfixe, s. Bd. 2 Wortbildungslehre. 
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2. Zuerst findet die Synkope von α statt, dann die von i und 
zuletzt die von u. Die Voraussetzungen dafür scheinen in allen 
germanischen Sprachen gleicherweise vorhanden gewesen zu sein. 

Aus der Zeit, da die Synkope wirksam war (ung. 550-ung. 
800) gibt es nur sehr wenig Runeninschriften. Der Stein von 
Eggja (Sogn, westl. Norwegen), den man aufgrund archäologi-
scher Kriterien ungefähr um das Jahr 700 datiert, hat schon die voll-
ständig durchgeführte Synkope, α ist in fiskR ,Fisch', fokl .Vogel' 
stain, skorin .geschnitten' und i in manR .Männer' geschwunden5. 
Der Stein von Björketorp (Prov. Blekinge) zeigt a-Synkope in 
-lausR ,los' und i-Synkope in barutR (d. h. *brßR) .bricht'. (Der 
Stein von Stentoften, der etwas älter ist, hat bariuti)>). Der 
Stein von Rök (ung. 850) zeigt auch Synkope außer in drei For-
men, in denen i und u nach kurzer Wurzelsilbe nicht geschwunden 
sind: eitiR ,sitzt' (3. Sg. Präs., isl. sitr), sunu ,Sohn' (Akk. Sg., 
isl. sun) und karuR .fertig' (isl. ggrr)e. Auf den Runensteinen um 1000 
findet sich die Synkope ungefähr im gleichen Ausmaß wie im Is-
ländischen aus der literarischen Zeit und im Altschwedischen des 
13. Jhs. 

Es gibt also einiges, das darauf hindeutet, daß eine ziemlich 
lange Zeit —wahrscheinlich ein paar Jahrhunderte —zwischen der 
Synkope in langsilbigen und der in kurzsilbigen Wörtern lag. Man 
darf also wohl annehmen, daß es eine jüngere Periode des Urnordi-
schen gab, die durch Formen wie Sg. Akk. gäst, aber *stadi; 
sktQld, aber sunu (Rök); Prät. Sg. demde .richtete, urteilte', aber 
*valide (*vahde) .wählte' gekennzeichnet war7. 

Eine solche Entwicklung, die einen durchgängigen Unterschied 
zwischen langsilbigen und kurzsilbigen Wörtern zur Folge hatte, 

5 Aufgrund eines Fundes von 1932 (die Inschrift auf dem Kamm von Setre) 
hat M. Olsen geglaubt, feststellen zu können, daß diese Stufe der Entwick-
lung schon in der Mitte des 6. Jhs. erreicht worden war. S. darüber E. 
Wessdn in ANF 52 (1936), S. 357f. Über die urnordische Synkope s. 
auch B. Hesselman, Huvudlinjer i nordisk spräkhistoria 1 (1948), S. 
33—36. 

• Alle drei genannten Formen kommen in den versifizierten Teilen der In-
schrift vor. — Das Wort engl, law (Gesetz), das ein nordisches Lehnwort 
im Angelsächsischen ist, kommt im 10. Jh. in England in der Form lagu 
vor, was die genau entsprechende nordische Form des Wortes sein dürfte: 
aschw. lagh N. PI., isl. Igg, aus einem Urnord. *lagu. 

7 E. Wessen, a. a. O., S. 364f.; B. Hesselman, a. a. O. 2 (1953), S. 373. 
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muß auf den Akzentverhältnissen vor der Synkopezeit beruhen: 
der Druck lag, schon im Urnordischen, bei l angs i l b igen Wör-
tern deutlich auf der ersten Silbe des Wortes, während er in k u r z -
s i lb igen Wörtern gleichmäßiger verteilt war. Die Verhältnisse er-
innern sehr an die sog. Vokalbalance des Altschwedischen (§ 45). 

Dieser Unterschied im Akzent zwischen den langsilbigen und 
den kurzsilbigen Paradigmata hatte eine s t a r k e Z e r s p l i t t e r u n g 
inne rha lb der W o r t b e u g u n g zur Folge. Dieser Zustand 
seinerseits rief Analogiebildungen verschiedener Art — sowohl 
Neubildungen als auch Ausgleichformen — hervor. Daher ist 
nicht immer damit zu rechnen, daß die in den Frühsprachen vor-
kommenden Formen sich „lautgesetzlich" entwickelt haben. 

Es ist jedoch sehr wenig wahrscheinlich, daß so, wie gewisse 
Forscher dafürhalten, die Synkope nach kurzer Wurzelsilbe ganz 
und gar bloß auf Analogie beruht hätte. Eine solche Annahme 
macht es durchaus nicht leichter, ζ. B. das Ausbleiben des i-Um-
lauts in Wörtern mit kurzen Wurzelsilben zu verstehen. 

Es wurde schon oben darauf hingewiesen, daß betreffs der Syn-
kope eine auffallende Ähnlichkeit zwischen den westgermanischen 
und nordischen Sprachen besteht: sie erfolgt nach langer Silbe, 
aber nach kurzer überhaupt nicht oder doch erst bedeutend später. 
Im Gotischen gibt es dagegen keine sicheren Spuren dieser Druck-
Verteilung. Die eigenartigen Regeln für den i-Umlaut im Gut-
nischen (S. 15) könnten darauf hindeuten, daß sie auch dieser 
Sprache fremd war. Dann ließe sich eine uralte Dialektgrenze 
erkennen, die sich durch die germanischen Sprachen hinzieht: 
auf der einen Seite die ostgermanischen Sprachen (Gotisch) 
mit dem Gutnischen und auf der andern Seite die übrigen nordi-
schen und die westgermanischen Sprachen8. 

Einige Beispiele für die Synkope der Mittelsilben: (Nom. Sg. 
*hamara.R > hamarr . H a m m e r ' ) PI. *hamaröR > hamrar, (Nom. 
Sg. *katilaR > ketill .Kessel ' ) PI . *katilöR > katlar, (Nom. Sg. 
*herdiaR > hirdir .Hir t ' ) PI. *herdiöR > hirdar (§§ 83, 84), K o m p . 
HangtRe > lengri , länger ' (§ 102), P r ä t . 3. Sg. *dömide > dämdi ,er 
richtete', *valide > valdi ,er wählte' (§ 130). Dreisilbler mit druck-
schwacher E n d u n g : P r ä s . 3. Sg. *kalloR-sik > kallas(k) ,er wir 
genannt'. 

8 Uber das Verhältnis zwischen Gotisch und Gutnisch s. E. Wessen, Die 
nordischen Sprachen (1968), S. 26f., 116, Nordiska folkstammar och folk-
namn (in: Fornvännen 1969), S. 21 f. 
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Ein nasalierter kurzer Vokal konnte der Synkope widerstehen 
und entwickelte sich in gleicher Weise wie ein langer Vokal. Bei-
spiele von kurzem Vokal vor η (nn): Inf. * getan > isl. gefa, 
aschw. giva; Präs. 3. PI. * gewann > isl. gefa, aschw. giva ,sie 
geben'; Prät. 3. PI. *gabun > isl. gdfu, aschw. gävu ,sie gaben'; 
Akk. Sg. (der η-Stämme) *hanan > hana ,Hahn'; Akk. PI. (der 
a-Stämme) *daga(n) > daga .Tage'. 

2. Umlaut . Umlaut nennen wir eine Veränderung des Vokals 
einer starktonigen Silbe unter Einwirkung eines benachbarten 
Vokals, gewöhnlich des Vokals der nachfolgenden Silbe. Der Um-
laut ist phonetisch gesehen eine Assimilation. Sie kann vollständig 
sein, ist aber in den meisten Fällen partiell, d. h. das Resultat ist 
ein Zwischenlaut, ζ. B., wenn ein α vor einem i zu einem ä oder e 
verschoben wird. Der umlautwirkende Vokal ist oft in historischer 
Zeit infolge von Synkope geschwunden. Der Umlaut muß dann 
schon vor der Synkope wirksam gewesen sein. 

Es läßt sich somit unmöglich bestreiten, daß ein gewisser Zu-
sammenhang zwischen Synkope und Umlaut besteht. Aber die 
beiden Erscheinungen sind nicht vollständig aneinander gebunden. 
Einerseits kann Umlaut bei Synkope ausbleiben (ζ. B. der i-Ura-
laut bei *stadtR > stadr, *valide > valbi), andererseits wird Um-
laut weitgehend durch einen erhal tenen schwachtonigen Vokal 
bewirkt (ζ. B. *katüa,R > ketill ,Kessel', *gladln > gledi F. 
,Freude'). 

Die Ursache, die dem Umlaut zugrunde liegt, ist letzten Endes 
die gleiche wie die für die Synkope: ein schnelleres Sprechtempo. 
Schon beim Aussprechen der starktonigen Silbe wird man von der 
Vorstellung des folgenden Lautes beeinflußt, und dies wirkt auf die 
Artikulation ein, so daß die beiden Laute bis zu einem gewissen 
Grad miteinander verschmelzen. 

§ 2. a-Umlaut. Die Entwicklung, daß i zu e und ü zu δ wird, 
wenn in der folgenden Silbe ein α enthalten ist, nennen wir a-Um-
laut. Vom phonetischen Standpunkt aus bedeutet dies, daß die 
geschlossenen Vokale l und ü unter dem Einfluß von a, das von 
allen Vokalen der offenste ist, eine offenere Aussprache erhalten. 

Infolge des allgemeinen Ubergangs von idg. δ zu urg. ä gab es im 
Urgermanischen kein ö. Ein neues δ entstand nun in den Stamm-
silben durch den sog. a-Umlaut. Dies bedeutet eine Differenzierung 
von urg. ü, und zwar so, daß ein offener Laut, mit ο bezeichnet, 
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vor einem α (und andern offenen Vokalen) der Endung entstand, 
während ein geschlossener «-Laut in den übrigen Fällen bestehen 
blieb. 

Der a-Umlaut trat schon in urnordischer Zeit ein. Er kommt in 
den nordischen und westgermanischen Sprachen vor, jedoch nicht 
im Gotischen. Am häufigsten ist er im Westen des Sprachgebiets 
und wird immer seltener, je mehr man gegen Osten kommt. Im Ags. 
gibt es sehr viele Beispiele davon. Es kommen mehr Fälle im 
Aisl. und Altnorw. vor als im Aschwed., mehr im Westgötischen 
(in der schwed. Landschaft Westgötland) als im Ostgötischen (in 
Ostgötland); dem Gutnischen hingegen fehlt dieser Umlaut fast 
ganz. Das Jütische hat mehr Fälle als das Schonische. 

1. Isl. neöan, aschw. näßan ,νοη unten' (auch nipan; vgl. isl. 
nidr, aschw. ni]>er, nip ,nieder'), isl. und runenschwed. verr M. 
.Mann' (von urg. *vira-; vgl. lat. vir)*. Die Beispiele sind nicht 
zahlreich, sie scheinen sich auf Wörter mit kurzer Wurzelsilbe zu 
beschränken. 

2. Viel häufiger ist der Ubergang von ü zu ö, und zwar sowohl 
in Wörtern mit kurzer Wurzelsilbe als in solchen mit langer: isl. 
brot N., drop Ν., bod Ν., rof Ν. (Abstrakta zu Verben der 2. Ab-
lautreihe: briöta .brechen', driüpa ,traufen', biöda ,bieten', riufa 
.zerreißen'); horn Ν., holt Ν. .Holz = kleiner Wald', toppr M. 
.Haarschopf, Zopf', ormr M. .Schlange', holmr M. .kleine Insel', 
mold F. .Erde', bogi M. .Bogen', Partizipien bodinn (zu biöda), 
skotinn (zu skiöta .schießen') usw. 

VgL: brut (und brot), drup, hup, ruf. 
VgL aber nicht ögL hat a-Umlaut in u. a. folgenden Wörtern: 
VgL: hol (Vidh) ,Kohle', stolen .gestohlen', skoren .geschnitten', 

roten .verfault', Botn (Vidh) ,Boden' (Ortsname), odder .Spitze'. 
ÖgL: kul, stulin, skurin, rutna .verfaulen', butn, udder. 
Im Guta-Gesetz ist u überall erhalten außer vor r-Verbindungen 

(korn, borp u. dgl.), ζ. B. ustr (schw. ost) ,Käse', mulca ,melken' 
(isl. molka), fulc ,Volk' (schw. folk), spur ,Spur' (aschw. spor), 
kuma .kommen', luva ,geloben, versprechen', uvan ,oben', Gut-
land. Das Altschwedische hat normalerweise ο in allen diesen Wör-
tern. VgL hat ny ok näpar .zunehmender und abnehmender 

9 Das Wort ist erstes Glied der Zusammensetzung isl. vergld, aschw. väruld 
,Welt', eigentlich .Menschenalter'. 
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(Mond)', so auch MB 1; UL, SdmL, DL und GS dagegen haben 
ny ok nipar. 

Dieser Gegensatz zwischen verschiedenen Dialektgebieten be-
steht zum Teil heute noch, ist aber auch oft aufgehoben oder in-
folge eines jüngeren, mittelalterlichen Übergangs von μ zu ο nicht 
mehr manifest (s. § 68). 

Besonders bemerkenswert ist die Stellung vor U, Id, It, ζ. B. 
westgöt. bolle u. a. .kleines, rundes Hefegebäck' ,kolle ,Hügel', 
skolle .Heuschober', holl .Fleisch' (norw. Holmenkollen u. dgl.); 
ostgöt. bulle, kulle, skulle, hull usw. VgLI hat holder Adj. .hold', 
hold N. .Fleisch', kolder M. ,Wurf, Kinder aus gleicher Ehe', troll 
Ν. ,Troll', Vidh collä (Dat. Sg.) ,Hügel'; ÖgLhingegen hat huld N., 
kulder M., trull N., bullt M. .Schale' (das Adj. ,hold' und das 
Subst. .Hügel' sind in diesem Text nicht belegt). Auf dem Gallehus-
horn liest man holtijaR .Waldbewohner'. Da aber in diesem Wort 
kein a-Umlaut eingetreten sein kann (vor ij), muß er von dem 
Grundwort holta ,Wald' stammen, das also im Jütischen schon im 
5. Jh. a-Umlaut hatte. Ostschweden hat immer noch hult, aber das 
Westgötische holt (vgl. isl., anorw. holt, dt. Holz). Dies ist also ein 
alter germanischer Dialektunterschied, wo die Grenze sich in nord-
südlicher Richtimg mitten durch Schweden zieht10. 

Der lautgesetzliche Wechsel zwischen ο und u ist in den Paradig-
mata fast immer durch Analogie aufgehoben. In gewissen ostgöti-
schen Texten kommt j edoch in einigen Fällen ein solcher Wechsel vor, 
ζ. B. lof ,Lob': Dat. luvt, stokker .Baumstamm': stukki. Es ist aber 
unsicher, ob dies wirklich auf a-Umlaut beruht oder auf dem spä-
teren, spezifisch aschw. Übergang von u zu ο (§68). Auf jeden Fall 
hängt die folgende Entwicklung von kurz u auf schwedischem Ge-
biet deutlich sowohl mit der Quantität der Silbe als auch mit den 
Endsilbenvokalen und der konsonantischen Umgebung zusammen. 

§3. i-Umlaut. Als i-Umlaut bezeichnet man die Ρ a la ta l i s i e rung 
eines starktonigen Vokals, die durch ein folgendes schwachtoniges 
i oder j, bewirkt wird. Diese beeinflussen natürlich hintere, nicht 
palatale Vokale, also: a, ä, ο, δ, u, ü, au, iü. Die Artikulations-
stelle des beeinflußten, starktonigen Vokals wird nach vorn, in 
der Richtung des umlautbewirkenden Lautes verlegt. Der i-Um-
laut ist somit vom phonetischen Standpunkt aus eine partielle 

10 Weiteres in E. Wessen, V&ra folkmäl (1969), s. 56,71. 
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Assimilation. Der umlautbewirkende Laut kann in literarischer 
Zeit infolge von Synkope geschwunden sein. 

i-Umlaut bei hinteren Vokalen kommt in den westgermanischen 
Sprachen vor; dieser hat sich aber sicherlich aus gemeinsamen 
Voraussetzungen parallel zu dem in den nordischen Sprachen ent-
wickelt. 

Durch i-Umlaut wird 

1. a > ä: gasÜR > gäster11, *art>ian > ärva ,erben', *fastian > 
fästa .befestigen' (zum Adj. faster), *kaldiön- > kälda F. .Quelle' 
(zum Adj. kalder .kalt'), *gladin- > glaßi F. .Freude', Hangin- > 
länge, .lange', Halian > tälia ,(er)zählen'. 

2. ä > a: lata .lassen': Präs. later11, *läsian > läsa .schließen' 
(zu las M. .Schloß'), *maßlia > male N. .Rede', Komparativ 
*lägiRe > laghre .niedriger'. 

3. ο > ö: Dieser Fall ist sehr selten, da δ in den nordischen 
Sprachen durch a-Umlaut aus u entstanden ist (§ 2) und also nach 
den lautgesetzlichen Regeln nie vor einem i zu stehen käme. 
(Indogerm. δ wurde ja urgermanisch zu ä.) Dieser Fall tritt nur ein, 
wo ο analogisch von einem naheverwandten Wort übernommen 
wurde, ζ. B. in *otiite (mit ο in Analogie mit dem ο der Präposition 
of ,über') > öfre .obere'. Vgl. holtijaR oben S. 4. 

4. δ > δ: föter . Fuß ' : PI. föter (aus *fötiR), bök .Buch ' : PI. böker, 
bot .Busse' : PI. boter, *dömian > doma (zu dömber M. .Urteil') 
.richten', *mötian > mbta (zu möt N. .Begegnung') .begegnen', 
*gödln > goße F . ,Güte'. 

5. u > y: sun ,Sohn': PI. synir, *fullian > fylla (zu fulder .voll') 
.füllen', *studj,an > stypia .stützen' (zu stuß F . .Pfosten, Stütze'), 
*kunia > kyn .Geschlecht'. Bei naheverwandten Wörtern kommt 
oft ein Wechsel zwischen ο und y vor, was auf a-Umlaut bzw. i-
Umlaut von u beruht: ovan ,oben': yvir ,über', folk Ν. : fylking F. 
,Schar', lopt N. ,Luft': lypta .heben'. 

6. ü > j: knüter M.: knyta (*knütian) .knüpfen', sür: ,sauer' 
syra F. .Säure'. 

11 Es ist zu beachten, daß das t der Endung in diesem und ähnlichen aschw. 
Beispielen ein später eingeschobener Vokal ist (§41). Hier wird er mit 
e bezeichnet. 
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7. iü > J: liüs Adj . .hell ': Ijsa (Hiüsian) . leuchten', piüver M. 
,Dieb': pyft F. .Diebstahl'. 

Anmerkung . Da sowohl au als auch (das daraus durch i-
Umlaut entstandene) ey schon vorliterarisch zu ö geworden sind 
(§ 10), existieren im Aschw. keine Spuren von i-Umlaut von au. 
Vgl. isl. lauss ,los': leysa .lösen', agutn. laus: loysa, aber aschw. 
lös: lösa, isl. daudr , to t ' : deyda , töten ' , aber aschw. dödker: dödha. 

Der i-Umlaut tritt in der aschw. F lex ion hauptsächlich in 
folgenden Fällen auf: 

1. bei den i -Stämmen (§§ 85, 90), ζ. B. gäster M. Sg., färp F . 
,Fahr t ' (urn. *fardi-), skyrp F . ,Ern te ' (um. *skurÖi~), yrt F . 
,Wurz(el), Kraut' (urn. *wurti~). 

2. Beim Sg. Dat. und PI. Nom. der u-Stämme (§ 85), ζ. B. PI. 
syttir ,Söhne', lytir ,Lose, Anteile'. 

3. Im PI. Nom. und Akk. der Wurzelnomina, r-Stämme und 
nd-Stämme (§§ 86—88, 91), ζ. B. föter, händer, böker, man,Männer', 
gäs ,Gänse', fäper ,Väter', bonder ,Bauern'. 

4. Bei Komparativen und Superlativen (§ 103, 2), ζ. B. längre 
längster, lägkre läghster .niedriger niedrigste', yngre yngster .jünger 
jüngste'. 

5. Lautgesetzlich bei der 2. und 3. Sg. der starken Verben (vgl. 
lat . lego, legis, legit, d t . fahre, fährst, fährt), ζ. B. läter (zu lata 
.lassen'). 

In manchen Fällen ist der umlautbewirkende Vokal Bestandteil 
eines Ableitungssuffixes; dann ist es schwierig, eine Grenze zwi-
schen Wortbeugung und Wortbildung zu ziehen. Der i-Umlaut 
tritt daher auch in gewissen Kategorien innerhalb der Wor tb i l -
dung auf: 

1. Bei den ja- und ia-Stämmen, jö- und iö-Stämmen (§§ 84, 89, 
94), ζ. B. kyn N. .Geschlecht, Art', male N. .Rede'. Ebenso bei den 
jön- und iön-Stämmen, ζ. B. käIda F. ,Quelle', syra F. .Säure', 
lätja F. .Faulheit' (zu later .lässig, faul'). 

2. Bei den i-Stämmen (§ 97). ζ. B. gläpi F. .Freude' (zu glaper), 
göpe F . .Güte ' (zu goper). 

3. Bei ja-Verben im Präs. (und Inf.), ia-Verben in allen Formen 
(§§ 125, 126), ζ. B. sätia .setzen' ( < urn. *satj,an), bränna ( < urn. 
*brannian), tälia (gebildet zu tal N. .Zahl, Rede'), stypia (zu s/w/ 
F. ,Pfosten, Stütze'), ärva .erben' (zu arf N.), fästa .befestigen' 
(zu faster .fest'), fylla (zu fulder .voll'), döma, knyta, lysa .scheinen'. 
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So werden Verben zu Substantiven und Adjektiven gebildet: 
nschw. (om)gärda .einfriedigen' zu gdrd ,Hof', stänga .schließen' 
zu stäng .Stange', täppa .zustopfen' zu tapp .Zapfen', täcka .decken' 
zu tak ,Dach', kröka .krümmen' zu krok ,Haken', stympa .verstüm-
meln' zu stump .Stumpf', värma zu varm, härda zu hard ,hart', blän-
ka zu blank, tömma zu tom ,leer', rymma .Raum haben', aschw. ryma 
zu rümber .geräumig', skymma zu skum ,dunkel, dämmerig' usw. 

4. Bei Abstrakta auf -d und -t, ζ. B. ßyngfi F. .Gewicht' (zu 
ßunger .schwer'), täkt F. .das, was man nimmt' (zu taka .nehmen'; 
in nschw. sand-, intakt .Einnahme'), mäld .Mahlgut' F. (zu mala 
.mahlen'), väkt F. .Wache' (zu vaka), dygdh F. .Tugend' (zu dugha 
.taugen'). 

5. Bei Personenbezeichnungen auf -dng, ζ. B. kärling F. .altes 
Weib, alte Frau' (zu karl .Mann'), hälsinger M. (zu Hals [Orts-
und Flurname]), upländingiar M. PI. (zu Upland), isl. veeringiar PI. 
.Waräger', d. s. nordische Wikinger in Rußland (aslav. var$g), 
eig. .Verschworene, Eidgenossen' (von isl. vdrar F. PI. ,Treueeid'). 

Regeln f ü r den i - U m l a u t 
Ein i, das nach langer schwachtoniger Silbe synkopiert wird, be-

wirkt Umlaut, aber nicht eines, das nach kurze r Silbe synkopiert 
wird. Ein nach der Periode der Synkope noch vorhandenes i bewirkt 
immer — sowohl nach langer wie nach kurzer Silbe — Umlaut. 

Beispiele: *gasttR > isl. gestr, aschw. gäster, aber *stadiR> isl. 
stadr, aschw. staler·, *dömide > aschw. dömpe ,(er)richtete' aber 
*valide > aschw. valfie ,(er)wählte ' ; sunlR > aschw. synir .Söhne', 
*siükin > aschw. sjke F. .Krankheit'. 

Konsonantisches i (hier mit { bezeichnet) bewirkt immer Um-
laut, gleichviel, ob es schwindet oder erhalten bleibt, und sowohl 
in langsilbigen als auch in kurzsilbigen Wörtern. 

Beispiele: *natia > aschw. nät N. ,Netz', *kun%a > aschw. kyn 
N. »Geschlecht, Art', *valj,an > aschw. välia ,wählen', *gladjan > 
aschw. gläpia .erfreuen', *studjan > aschw. styßia .stützen'. 

Diese Umlautregeln sind gemeinnordisch; sie gelten sowohl für 
das Isländische und Altnorwegische als auch für das Altschwedische 
und Altdänische. 

Eine Ausnahme bildet wahrscheinlich das Gutnische (Gotlän-
dische). Im Altgutnischen scheint ein i Umlaut bewirkt zu haben, 
auch wenn es nach kurzer Silbe synkopiert worden war. Ζ. B.: 
steßr M. .Stelle' (neben staßr), rygr M. .Roggen' (vgl. isl. 



16 Lautlehre 

rugr), slegr M. .Schlag', Prät. legpi ,(er) legte' (aschw. lagpe), 
vendus ,sie gewöhnten sich' (aschw. vandus), Part, berpr .geschlagen' 
(aschw. bar Per), ν er fir .gewehrt' (aschw. vor per), spyrpr .gefragt' 
(aschw. spur per)12. 

Es ist unsicher, wie der nordische i-Umlaut vom phonetischen 
Standpunkt aus im einzelnen verstanden werden soll. Besteht er 
in einer Mouillierung, d. h. ist die Palatalisierung des Vokals durch 
den oder die dazwischenliegenden Konsonanten vermittelt worden ? 
Oder hat das i direkt auf den starktonigen Vokal eingewirkt, so 
daß dieser in eine Art von Angleichungsprozeß geriet? In einer 
Zahl von Fällen handelt es sich sicher um eine derartige Fern-
assimilation. Am häufigsten wird wohl die Ansicht vertreten, daß 
der i-Umlaut durchwegs eine Fernassimilation ohne Vermittelung 
des oder der dazwischenliegenden Konsonanten sei13. 

Der Umlaut wurde in vorhistorischer Zeit durchgeführt und 
kann deshalb nicht mit Hilfe der inschriftlichen Sprachdenkmäler 
erhellt werden. Professor Axel Kock (f 1935) hat eine Hypothese 
für die Chronologie des i-Umlauts aufgestellt, indem er das vor-
handene Material der Inschriften mit den empirisch gesicherten 
Regeln für die Synkope verband. Er unterscheidet einen älteren 
i -Umlaut , der durch ein schwindendes i in langsilbigen Wörtern 
verursacht wurde, und einen jüngeren i - U m l a u t , den ein be-
wahrtes i (in sowohl kurzsilbigen als auch langsilbigen Wörtern) 
bewirkte. Dazwischen wäre ein Zeitraum ohne i -Umlaut ge-
wesen, in dem i nach kurzer Wurzelsilbe synkopiert worden wäre. 
Nach Kock hätten wir also mit folgenden Perioden zu rechnen: 

1. Periode: schwachtoniges i schwindet nach langer Wurzelsilbe 
und bewirkt Umlaut. 

2. Periode: schwachtoniges i schwindet nach kurzer Wurzelsilbe 
ohne Umlaut zu bewirken. 

3. Periode: Ein nach den Synkopewellen noch erhaltenes i be-
wirkt immer Umlaut. 

Die Kock'sche Periodentheorie ist öfters kritisiert worden. Es 
war besonders die umlautlose Zwischenperiode, die schwer zu 
12 H. Pipping, Gotländska studier (1901), N. Carlsson, Det gotländska i-

omljudet (1921). 
13 Uber den Verlauf des i-Umlauts, s. V. Jansson, Nordiska vin-namn (1951), 

S. 137 f. mit dort angeführter Literatur, und E. Wessen, Isländsk gram-
matik (2. Aufl. 1961}. 
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akzeptieren war. Es sind mehrere Versuche unternommen wurden, 
diese Annahme zu umgehen und eine größere Kontinuität in der 
Entwicklung zustandezubringen (u. a. von D. A. Seip, Bengt Hes-
selman, Valter Jansson). Keiner dieser Versuche wirkt indessen so 
überzeugend, daß er allgemeine Anerkennung gefunden hätte. 

Es gibt aber Erscheinungen, die darauf hindeuten, daß die 
Kock'sche Theorie trotzdem für Wesentliches in der Entwicklung 
des i-Umlauts zutrifft. Eine einzige sei hier angeführt. Nach 
kurzer Stammsilbe ist Umlaut im Präteritum des Verbums .set-
zen': isl. setta, aschw. sätte ,(ich) setzte' ( < urn. satido) und im 
Adjektiv (eigtl. Part. Prät.) isl. mettr, aschw. matter ,satt' einge-
treten. Das hängt offenbar damit zusammen, daß der umlaut-
bewirkende Vokal in diesen beiden Wörtern zwischen zwei gleichen 
Konsonanten stand. Die Synkope ist in diesem Fall früher und 
schneller eingetreten als sonst14. Das i der Mittelsilbe ist ungefähr 
gleichzeitig geschwunden wie das der langsilbigen Wörter (ζ. B. 
*knütidö > isl. knflta ,ich knüpfte') und hatte deshalb Umlaut 
zur Folge. Diese beiden Formen scheinen also für die Kock'sche 
Umlauttheorie zu sprechen. 

Weitere Belege für die Auffassung von Kock können Fälle wie 
isl. lausn F. ,Lösegeld' ( < urg. *lausini-), sti&rn F. .Steuer' 
(< *steurini~) usw. liefern. Der Zwischenvokal war lang und ist 
deshalb während der ersten Umlautperiode nicht geschwunden, 
sondern erst später, als der Umlaut nicht mehr wirksam war16. 
14 M. Kristensen in: „Namn och bygd" 20 (1932), S. 128f. Ähnliche Bei-

spiele für den Schwund eines schwachtonigen Vokals zwischen gleichen 
Konsonanten sind: isl. litit > litt .wenig' (auch aschw. litt in gewissen 
Texten), schw. en annan > en ann ,ein anderer', narreri > narri .Scherz* 
usw. 

15 Eine in verschiedener Hinsicht abweichende Meinung über den i-Umlaut 
hat B. Hesselman in: „Omljud och brytning" (1945) S. 26f. verfochten, 
der Zweifel an der Periodentheorie ausdrückt; ferner V. Jansson in: 
„Nordiska vin-namn"(1961), S. U l f . — Nach H. Pipping (u. a. in: 
„Xenia Iidöniana", 1912, S. 172f.) ist die Synkope nach kurzer Wurzel-
silbe nicht lautgesetzlich bedingt, sondern beruht auf Analogie. Daß der 
i-Umlaut bei kurzsilbigen Wörtern fehlt, sei auf den weitgehenden Ein-
fluß, den die langsilbigen Paradigmata (deren Zahl größer war) innerhalb 
der verschiedenen Flexionsgruppen auf die kurzsilbigen ausübten, zu-
rückzuführen. Nach dem Muster der lautgesetzlichen Gruppe gästr wurde 
*stadiR durch staör ersetzt, bevor die Umlauttendenz angefangen hatte 
zu wirken. Zur Diskussion über hiehergehörende Fragen, s. O. Panelius, 

Wessin, Schwedisch I 2 
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Die Regeln für den Umlaut werden sowohl in einzelnen Para-
digmen als auch bei ganzen Formgruppen auf vielerlei Art durch-
brochen, so ζ. B. bei den i-Stämmen. Im Paradigma isl. gestr, 
aschw. gäster ist der Umlaut durchgeführt (auch im Gen. Sg. und 
PI.), während umgekehrt im Paradigma isl. staör, aschw. staper 
der unumgelautete Vokal durchgedrungen ist (im Nom. PI. stadir 
statt *stedir)16. Ganz anders ist der Wechsel in dt. Gast: Gäste, 
Stadt: Städte. — Den Wechsel gibt es hingegen bei den u-Stämmen 
und den Wurzelnomina, ζ. B. aschw. sun Μ. ,Sohn': PI. synir, 
foter M. ,Fuß': PI. föter, nat F. ,Nacht': PI. nätter. — Im übrigen 
gibt es Beispiele auf verschiedenen Gebieten: aschw. kätil M. 
.Kessel': PI. katlar und kätlar (spätere analogische Form), super 
Adv. .südlich': Komp. sypri\ zu diesem Komparativ wurde dann 
der Positiv syper, nschw. Söder gebildet. — In verwandten Wörtern 
ist ein ursprünglicher Wechsel häufig in jüngerer Zeit ausgeglichen 
worden, ζ. B. aschw. län N. .(An)leihe': läna .leihen' (heute: 
Ιάη: läna). las .Schloß': läsa .schließen' (heute: Ids: läsa), kamber 
,Kamm': kämba .kämmen' (heute: kam: kamma). 

Die An- und Ausgleichungen haben sich im Isl. und Aschw. 
häufig in einander entgegengesetzter Richtung entwickelt. Im 
Altschwedischen geschahen sie oft zugunsten des unumgelauteten 
Vokals. Dies ist vor allem im Präs. Sg. und Prät. Konj. der starken 
Verben der Fall. Die ursprünglichen Endungen im Präs. Sg. sind 
-u, -iR, -id (vgl. lat. lego, legis, legit, dt. gebe, gibst, gibt). Umlaut 
hätte also in der 2. und 3. Sg. der langsilbigen Verben eintreten 
sollen, nicht aber in der 1. Sg. und den kurzsilbigen Verben. Diese 
Verteilung läßt sich in den nordischen Sprachen nicht nachweisen. 
Der Ausgleich geschah so, daß im Isl. der Vokal im ganzen Präs. 
Sg. von sowohl langsilbigen als kurzsilbigen Verben umgelautet 
wurde, während er im Aschw. nicht umgelautet wurde: isl. skß, 
-r (zu skiöta .schießen'), held, -r (zu halda .halten'), tek, -r (zu taka 
.nehmen'), aber aschw. skiüter, holder, taker. Im Aschw. gibt es 
allerdings auch einzelne Beispiele von umgelauteten Formen: 
later (zu lata .lassen'), gräver (zu grava, grava), drägher (neben 

Hugo Pipping (Skrifter utg. av Svenska Litteratursällskapet i Finland, 
nr 363,1956), S. 130f. 

1 6 Der Plural städer .Städte' (mit Akut!) im Schwedischen beruht auf jün-
gerer (mittelalterlicher) Entlehnung aus dem Niederdeutschen (vgl. dt. 
Stadt, Städte). 
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dragher zu dragha ,ziehen'), slär (zu slä .schlagen'), fär (zu fä 
,erhalten'), gär (zu gä .gehen'). Diese Formen sind in der 
epischen Dichtung häufig. Zu later und gräver wurden dann die 
Infinitive lata und gräva gebildet; letzteres ist geblieben, ist aber 
zu den schwachen Verben übergetreten: gräva, grävde (vgl. isl. 
grafa, grof und dt. graben, grub). Auf later geht das Hilfsverb lär 
zurück, das angibt, daß man eine Mitteilung nach Angabe eines 
andern ohne Gewähr weitergibt, ζ. B. han lär vara sjuk ,er soll 
krank sein'. In dän. grcede .weinen' und blase .blasen' (vgl. isl. 
grdta und bldsa) hat der umgelautete Vokal gesiegt und ist auch in 
den Infinitiv eingedrungen. 

Der Konj. Prät. der starken Verben, der vom gleichen Stamm 
wie der Ind. Prät. PI. gebildet ist, sollte eigentlich i-Umlaut haben, 
da die Endung im Urnordischen ein t enthielt. Das Isländische hat 
skyti, ttki, vceri, während es im Altschwedischen in Analogie mit 
dem Ind. Prät. PI. skuti, töke, väre heißt. 

Diese Auswirkungen der Analogie liegen im allgemeinen in vor-
literarischer Zeit. 

Andere Abweichungen von den Umlautregeln sind schwieriger 
zu erklären. Es gibt regelwidrig sowohl kurzsilbige Formen mit 
als auch langsilbige ohne Umlaut. Feminine i-Stämme haben im 
Altschwedischen häufiger Umlaut als im Isländischen: isl. urt 
.Kraut', sion .Gesicht', burdr .Tragen, Last, Geburt', skurdr 
»Schneiden, Ernte', stuldr ,Diebstahl', drdttr .Ziehen', sad ,Säen, 
Saat', SQgn .Sage', vqrn ,Wehr', aschw. yrt, syn, byrp, skyrß, styld, 
drät, saß, säghn, värn; isl. dad ,Tat', aschw. dadh, aber älteres 
Nschw. auch odädh. In mehreren Fällen zeigen die Wörter dieser 
Gruppe in den beiden Sprachen auch verschiedenes Genus. 

Nicht eingetreten ist der Umlaut in Fällen wie isl. kvdnlauss 
,ohne Ehefrau' ( < *kväni~) zu kvdn, kvcen »Ehefrau', brüöhlaup N. 
.Hochzeit' ( < *brüdi-), Älfheimr, aschw. Alfvum am Götaälv 
« *am-) zu elfr F. .Fluß' (dt. Elbe). 

Anm. 1. Bei kurzem e ist der Umlaut älter als bei den hinteren 
Vokalen. Er ist gemeingermanisch und war schon im Zeitraum des 
Urnordischen durchgeführt. Urg. e wurde zu ϊ vor einem i (oder i) 
der Folgesilbe. Dieser Umlaut erfolgt sowohl in langsilbigen als 
auch in kurzsilbigen Wörtern. Wahrscheinlich ist er gleichzeitig 
mit dem a-Umlaut (§ 2); er verrät auch einen gewissen Grad von 
Verwandtschaft mit dem a-Umlaut des ü zu ö: vor i ({) und vor 
Nasal + Konsonant wird £ zu ί (lat. ventus, aber dt. Wind, schw. 

2 · 
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vind); ü bleibt ebenfalls erhalten (in seiner geschlosseneren Quali-
tät und wird nicht zu ö) vor i (auch vor u) und vor Nasal + Kon-
sonant. 

Beisp.: *snellln > isl. aschw. snille F. ,Klugheit' zum Adj. 
sniallr ,rasch' (vgl. dt. schnell), isl. aschw.gipt F.(<*gebti-);Gabe' 
zum Verbum isl. gefa, aschw. giva .geben', isl. aschw. vist .Auf-
enthaltsort, Wohnort' (< *vesti-) zum Verbum isl. vesa, aschw. 
vara, vara, aschw. gilder .gültig, einwandfrei' und das Verbum 
gilda »billigen' (< *geldian) zum starken Verbum isl. aschw. gialda 
.bezahlen, sühnen; gelten'. Ferner isl. aschw. bipia .bitten, beten', 
dt. bitten (< *bedj.an), isl. aschw. vilia .wollen' (< *vel{an), isl. 
aschw. mikü ,groß' ( < *mekilaR·, vgl. gr. μεγα-). Eine Reihe von 
Beispielen finden sich unter den ia-Verben, die ein e im Grundwort 
haben: aschw. virßa .schätzen' (zu värp N. .Wert'), sighla .segeln' 
(zu säghl N. .Segel'). Das aschw. Verbum sighla ergab lautgesetz-
lich nschw. segla (s. § 67), worauf das Substantiv in Analogie 
damit zu segel (statt sägel) umgeformt wurde. 

Anm. 2. Sog. R-Umlaut und sog. Palatalumlaut kommen im 
Altschwedischen nicht vor: isl. ker Ν. ,Bottich', djr N. ,Tier', tvcer 
,zwei' (F.), ί gcer .gestern' gegenüber aschw. kar, diür, tvär, i gär; 
isl. dreginn .gezogen', sleginn ,geschlagen', tekinn »genommen', der 
Dat. degi ,dem Tag' gegenüber aschw. draghin, slaghin, tdkin, daghi. 

Im VgL finden sich jedoch Beispiele von R-Umlaut und Palatal-
umlaut: ör (statt or) ,aus', tvär; däghi, släghin, dräghin. Auch ögL 
hat häri (nschw. hare, isl. heri) ,Hase'; im Cod. Bur. gibt es ein 
törkänna »schwer zu erkennen' (got. tuz- ,schwer, schwierig'). 

§ 4. u-Umlaut. So wie zuerst die Synkope von α durchgeführt 
wurde, dann die von i und zuletzt die von u, so ist auch der a-
Umlaut der älteste, danach folgt der i-Umlaut und am jüngsten 
ist der u-Umlaut. Während der a-Umlaut und der i-Umlaut auch 
außerhalb des nordischen Sprachgebiets sehr verbreitet sind, ist 
der u-Umlaut im wesentlichen nordisch. 

Phonetisch gesehen ist der u-Umlaut die L a b i a l i s i e r u n g eines 
Vokals, die durch ein folgendes schwachtoniges sonantisches oder 
konsonantisches u verursacht wird. Dadurch wird α zu einem 
offenen o-Laut (isl. ς, aschw. o) oder zu o, e zu ö und i zu y. Der 
weitaus häufigste Fall ist der Übergang von ä zu g. 

Am häufigsten ist der u-Umlaut im Westnordischen, besonders 
im Isländischen. Große formale Gruppen mit u-Umlaut ä > ρ in 
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dieser Sprache sind die maskulinen u-Stämme (vgndr .Rute' < 
*vanduit), die femininen δ-Stämme (sgg .Säge' < *sagu), die neu-
tralen a-Stämme im Nom. Akk. PI. (Ignd < *landu), ferner der 
Dat. PI. (grmum zu arrnr) und die 1. Pers. PI. Präs. und Prät. 
(tgkum, kgllum, kglludum). 

Die Zahl der Fälle von u-Umlaut nimmt ab, je weiter nach Osten 
man kommt. Das beruht zum Teil darauf, daß die Umlauttendenz 
schwächer wird, zum Teil aber auf analogischen Ausgleichser-
scheinungen. 

Der u-Umlaut wird bewirkt durch 
1. schwindendes sonantisches u (älterer u-Umlaut), 
2. bewahrtes sonantisches u (jüngerer u-Umlaut), 
3. konsonantisches u (auch w-Umlaut genannt). 

1. Älterer u-Umlaut. 
a) Al tnorwegisch . Der Umlaut ist in starktonigen Silben 

durchgeführt: sok .Sache', hond ,Hand', (F. des Adj.:) holf ,halb', 
oll ,all' usw. Er fehlt im allgemeinen in schwachtonigen Silben, 
dies im Gegensatz zum Isländischen: PI. her ad .Bezirkskreis' (isl. 
herud), F. kailad .genannt' (isl. kgllud), in der Endung -an, ζ. B. 
skipan F. .Anordnung' (isl. skipun), in der Endung -nadr, ζ. B. 
skilnadr M. .Unterschied' (isl. skilwudr). Indessen existieren sichere 
Beispiele mit Umlaut in dieser Stellung, weshalb anzunehmen ist, 
daß der Umlaut durch Analogie mit andern Formen wieder aufge-
hoben wurde. 

b) Al tschwedisch . Inwieweit schwindendes u hier Umlaut 
bewirkt hat, ist in verschiedener Hinsicht unsicher, da der Umlaut 
oft durch Ausgleich innerhalb des Paradigmas wieder aufgehoben 
wurde. Den Wechsel Sg. land: PI. Ignd bei den neutralen Substan-
tiven gibt es nicht. Das Aschw. hat im allgemeinen den alten Vokal 
bewahrt, z. B. in N. PI. land, lagh .Gesetz'17, F. Sg. sak .Sache', 
axl .Schulter', graf .Grab, Graben'; maskuline u-Stämme vander 
.Rute', galter .Eber'; dagegen isl. Ignd, Igg, sqk, QXI, grgf, vgndr, 
ggltr. Ebenso beim Adjektiv im Nom. Sg. F. und Nom., Akk. Pl. 

17 Das schw. Wort „lag" (lex) ist ursprünglich N. PL, eine Bildung zum 
Verbum läggia in der Bedeutung .bestimmen, festsetzen'. Aschw. lagh 
N. Fl. ist also eigentlich .Bestimmungen, Sammlungen von Verordnun-
gen* (vgl. dt. Gesetz). S. E. Wessön, Svenskt lagspräk (1966), S. 9. 
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Ν.: all, half, glap; dagegen isl. qll, hQlf, glgd. Beispiele von Umlaut 
fehlen jedoch im Aschw. keineswegs: örn M. .Adler' (ρ vor r wird 
zu o), rost F. ,Meile' (ögL, aber VgL rast), logh (neben lagh) N. PI. 
»Gesetz', möl .Motte' (nschw. mal), väruld .Welt' (vgl. isl. grn, 
rgst, Igg, mQl, gld .Zeitalter', vergld, s. S. 11 Fußnote 9), ferner 
im Nom. Sg. F. der Adjektive: gamul ,alt', usul .erbärmlich', 
annur ,die andere' (der umgelautete Vokal ruft nicht seinerseits, 
wie im isl. ggmul, qnnur, Umlaut hervor) und im Pron. aschw. 
hön .sie' von *hänu. (Das Altgutnische hat hän .sie', aber kann 
,er'.) VgL hat bolker ,Balken', borker ,Barke', PI. börn ,Kinder' 
(aber ÖgL balker, barker, barri); diese Labialisierung kann jedoch 
durch das vorangehende b begünstigt worden sein. Das Dänische hat 
die isolierten Formen lov .Gesetz', bern .Kinder'. Schriftformen 
wie runendän. tanmaurk .Dänemark' (isl. Danmgrk), runenschw. 
aunt .Geist' (isl. gnd F.), uaurJjR ,Wache' (nschw. vdrd, isl. 
vgrdr M.) deuten auch darauf hin, daß der ältere u-Umlaut einst 
auch auf ostnordischem Gebiet wirksam war. 

Offenbar haben im Ostnordischen Ausgleichungen von großem 
Ausmaß stattgefunden, so daß die umgelauteten Formen zum über-
wiegenden Teil wieder beseitigt worden sind18. 

2. Jüngerer u-Umlaut (hervorgerufen durch bewahrtes u). 
a) Altnorwegisch. Die westnorwegischen und ostnorwegi-

schen Handschriften von um 1200 unterscheiden sich in einem 
Punkte deutlich voneinander: die westnorwegischen haben bei-
spielsweise ollutn, odrum, kollum, monnutn (wie die isländischen), 
die ostnorwegischen (östlandet, die Gegenden um Trondheim) da-
gegen allum, adrum, kallum, mannum. Dies hat man auf verschie-
denen Wegen zu erklären versucht. A. Kock und M. Haegstad ver-
traten die Ansicht, daß erhaltenes u nur im Isländischen und West-
norwegischen Umlaut bewirkt haben. Die norwegischen Mundart-
forscher Amund B. Larsen und O. Skulerud haben dagegen darauf 
hingewiesen, daß es auch auf ostnorwegischem Gebiet in den 
lebenden Mundarten genügend Beispiele von jüngerem u-Um-
laut gäbe, um es als erwiesen anzusehen, daß der Umlaut auch 
hier wirksam gewesen sei (ζ. B. oske, schw. aska ,Asche'). Wenn 
er in den ältesten Handschriften dieses Gebiets fehlt, so muß dies 

1 8 Über den u-Umlaut in schwedischen Mundarten — im wesentlichen eine 
westliche Eigentümlichkeit —, siehe £ . Wessen, Vära folkmäl (9. Aufl.), 
S. 56; Gun Widmark. Det nordiska u-omliudet (1969). 
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die Folge von frühen Ausgleichungen sein. Solche sind bei Laut-
veränderungen in Grenzgebieten immer häufig19. 

Bengt Hesselman hat später nachgewiesen, daß der jüngere 
u-Umlaut auch auf westschwedisches Gebiet übergreift. Er ist den 
Mundarten von Härjedalen, Bohuslän und Dalsland eigen, fehlt 
aber in Värmland, Dalarne und den nordländischem Küstenge-
bieten. Auch in Dialektformen und Ortsnamen von Westgötland 
gibt es Beispiele davon20. 

b) Altschwedisch. Der jüngere u-Umlaut erstreckt sich also 
über ein sehr viel kleineres Gebiet als der ältere und ist im wesent-
lichen eine westnordische Erscheinung. Auf schwedischem Gebiet 
— wenn man von Westgötland absieht — scheint ein erhaltenes 
u nur unter gewissen Bedingungen Umlaut bewirkt zu haben: 

1. In der Nähe eines Nasals: langer ,lang': Adv. longo ,vor langer 
Zeit', han ,er': Dat. hönom (> *hänum, vgl. dän. ham), mä .kann' : 
PI. möghum (neben mäghum), Dat. *miklum (zu mikil ,groß') wird 
zu mykVum (wozu dann auf analogischem Wege der Nom. mykil). 

2. In der Nähe von konsonantischem u: huru, älter hworu ,wie' 
(< *hwäru, Dat. Sg. N. von hwär .welcher von beiden', also eigent-
lich ,auf welche Weise', s. § 9), hovuß ,Kopf' (urn. *hautud > 
*hauud, isl. hgfud, altgutn. havufi). 

3. Konsonantischer u-Umlaut (w-Umlaut) ist im Altschwedischen 
besser bewahrt, denn er war jeweils im ganzen Paradigma einge-
treten, da w zum Stamm gehörte. Beispiele: öl N. ,Bier' (< urn. 
*alwa, s. § 9), öx F. ,Axt' (< urn. *akwisi), trygger ,treu' (< urn. 
triggwia-, got. triggws; vgl. S. 38, Anm. 8), hugga ,hauen' (< 
*haggwan, isl. hqggva, got. haggwan; ρ vor einem im Runenschw. 
erhaltenen w wird zu u, § 9), göra .machen' (< *garwian > 
gärwa)21, pry skia .dreschen' (von urn. Priskwian). 

§ 5. Brechung. Unter Brechung versteht man die Diphthon-
gierung eines Vokals unter dem Einfluß eines andern Lautes. Die 
Brechung ist daher mit dem Umlaut verwandt, obwohl das Resul-

19 Darüber zuletzt B. Hesselman, Huvudlinjerinordiskspräkhistorial (1948), 
S. 9; O. Skulerud in: „Maal og minne" 1960, S. 19f. 

M B. Hesselman in: „Namn och bygd", Jrg. 21 (1933), S. 92f. 
21 Über die Entwicklung der verschiedenen Formen des Verbums .machen' 

(schw. göra), s. O. von Friesen in: „Nysvenska studier" 14 (1934), S. 123f. 


